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PREDIGT ZUM 15. SONNTAG IM KIRCHENJAHR​, GEHALTEN AM 11. JULI 2010 
IN FREIBURG, ST. MARTIN
„WAS MUSS ICH TUN, UM DAS EWIGE LEBEN ZU GEWINNEN“
Was muss ich tun, um das ewige Leben zu gewinnen? Es ist überraschend, dass gerade ein Gesetzeslehrer, ein Angehöriger der religiösen Partei der Pharisäer, mit einer solchen Frage an Jesus herantritt. Er ist der Fachmann, er hat Theologie studiert - so würden wir heute sa-gen -, während Jesus sich seine Weisheit selber angeeignet hat. Aber der Gesetzeslehrer spürt offenkundig, dass hier ein Prophet vor ihm steht, ein Gottesmann. In diesem Empfin-den wird er bestärkt durch die Weise, wie Jesus reagiert und durch das, was er ihm ant-wortet. Er lässt ihn, den Gesetzeslehrer, selber die Antwort geben, wie er sie gelernt hat​, dann aber vervollständigt er sie durch ein eindrucksvolles Gleich​nis. - Hoheitsvoll ist er, und er offenbart sich hier aufs Neue als einer, der mehr ist als ein  Mensch.
Eine Bemerkung voraus: Die Frage, mit der sich der Gesetzeslehrer an Jesus wendet, geht davon aus, dass wir in diesem Leben unsere Ewigkeit vorbereiten, dass wir am Ende unse-res Le​bens zu Gott kommen oder zur ewigen Gottesferne verdammt werden, dass dieses un-ser endgültiges Schicksal aber von unserem Tun und Lassen in diesem Leben abhängt. 

Schon das ist für viele unserer Zeitgenossen keine eherne Wahrheit mehr. Die einen denken heute: Der Tod brin​gt die Seligkeit für alle, die anderen aber, sie sind in der Mehrzahl, den-ken: Der Tod ist das endgültige Ende für alle. Da gibt es gar nichts mehr. Das Merkwürdige ist, dass zuweilen auch die Prediger so denken, evangelische oder auch katholische, offen oder versteckt.
Im Übrigen ist es doch so, dass die, die heute sagen: Der Tod bringt die Seligkeit für alle, morgen sagen werden: Der Tod ist das end​gültige Ende für alle.

Aber zurück zu dem Gesetzeslehrer und seiner Frage.  Er, der Gesetzeslehrer, beantwortet  sie selber, und Jesus erläutert diese seine Antwort. Ihren wesentlichen Inhalt kann man vielleicht so formulieren: Wer nicht Gott und den Näch​sten lieb​t, der kann nicht zu Gott kom-men. Und für den Himmel muss man sich schon etwas gefallen lassen. 
*
Die erste Bedingung für das Leben bei Gott in der kommenden Ewigkeit ist die Liebe zu Gott.

Wir müssen Gott lieben, weil er uns zuerst geliebt hat, weil wir nur so die Liebe Gottes aner-kennen können, weil die Liebe die Liebe herausfordert. Unsere Gottesliebe muss in Worten ihren Ausdruck finden, in Worten des Gebetes, im Dankgebet, im Bittgebet und im Lobgebet. Sie muss ihren Ausdruck darin finden, dass wir Gott suchen in unserem Denken und nicht dumpf und oberflächlich in den Tag hineinleben, dass wir die Dimension des Heiligen be-wusst in unser Leben hineinnehmen, dass wir uns stets die Gegenwart Gottes vor Augen halten - in unserem Tätigsein und in unserem Leiden.

Auch das gehört dazu, dass wir Spott und Verfolgung um Gottes und um der Wahrheit willen auf uns nehmen. Kardinal Poupard, bis 2007 Präsident des Päpstlichen Rates für die Kultur, spra​ch vor Jahren von einem „aggressiven Säkularismus“, der die gläubigen Chri​sten in der Öffentlichkeit be​drängt. Das gilt heute mehr denn je. Ihm müssen wir uns stellen, aus Liebe zu Gott. Da erhält die Liebe zu Gott die Gestalt des Leidens, aber auch die Gestalt der Aus-einandersetzung, des Widerstandes.

Die Liebe zu Gott, endlich muss sie auch darin zum Ausdruck kommen, dass wir den Willen Gottes erfüllen, wie er sich uns in unserem Gewissen und in der Verkündigung der Kirche darbietet, und die Hilfe Gottes dafür in Anspruch neh​men, wie sie uns in den Sakramenten der Kirche angeboten wird, vor allem im Sakrament der Buße und im Sakrament der Eucha-ristie.

Gott lieben können wir nicht, wenn wir nicht seinen Willen erfüllen. Der Wille Gottes, das ist aber vor allem unsere Nächstenliebe, nicht nur, aber doch in erster Linie. Sie ist das zwei​te Gebot oder der zweite Teil des Hauptgebotes.

Man darf die Nächstenliebe nicht an die erste Stelle setzen, als ob sie ihren Platz noch vor der Gottesliebe hätte. Wir hätten keinen Grund, die unbekannten Menschen oder gar die un-angenehmen Menschen zu lieben, wenn das nicht um Gottes willen geschehen müsste.  An-dererseits wird unsere Liebe zu Gott hohl, wird sie ein leeres Be​kenntnis, wenn wir uns nur ihm zuwenden.

Die Hinwendung zu Gott im Gebet und in der Gottesverehrung ist zwar das Entscheidende in unserem Leben, aber die Nächstenliebe ist die Feuerprobe der Gottesliebe, zusammen mit der Erfüllung der übrigen Gebote Gottes in der Nachfolge Christi.

Wir betrügen uns selbst, wenn unsere Liebe zu Gott nicht Gestalt an​nimmt in der Nächsten-liebe, und wir geben damit  der Welt ein Ärgernis. So ist es oft geschehen, so geschieht es auch heute immer wieder, das Ärgernis der Halbheit und der Unehrlichkeit. Verhängnisvoll ist dieses Ärgernis vor allem dann, wenn es von den professionellen Dienern der Kirche ge-geben wird und von denen, die besondere Aufgaben in der Kirche zu erfüllen haben, haupt-amtlich oder im Ehrenamt.

Im Gleichnis des Evangeliums ist die Rede von einem Priester und von einem Leviten, die dem unter die Räuber Gefallenen keine Barmherzigkeit erweisen und die von einem Samari-ter in den Schatten gestellt werden. 

Von der Nächstenliebe ist heute sehr viel die Rede in der Kirche, so viel, dass das oft gar auf Kosten der Glau​benssubstanz geht, aber verwirklicht wird sie nur wenig. 
Auch da passt man sich dem Zeitgeist an, wie das heute auf weite Strecken hin geschieht, wenn die Kirchenpolitik an die Stelle der Glaubensverkündigung tritt, wenn den Verantwort-lichen in der Kirche das gute Verhältnis zum säkularen Staat und die Erhaltung der Privile-gien wichtiger sind als das Zeugnis für die Wahrheit Gottes. 

Alle Gravamina in der Kirche der Gegenwart sind im Grunde genommen die Folge eines fal-schen „aggiornamento“, das nicht aus dem Glauben hervorgeht, sondern aus einem im Letz-ten verantwortungslosen Opportunismus. 
Heute ist für die Kirche kein Imperativ wichtiger und bedeutsamer, für die Amtsträger wie auch für die Gläubigen, als der „werdet der Welt nicht gleichförmig“. So sagt es der heilige Paulus im Römerbrief (Rö 12, 2). 

Über die Anpassung an die Welt wird man sich nicht wundern, wenn man erkennt, dass das Glaubensfundament allgemein brüchig geworden ist und dass die Näch​stenliebe somit ihre tiefere Begründung verloren hat.

Immer ist es noch so gewesen, dass die Reduktion des Chri​stentums auf seine ethischen Im-plikationen nicht zu einer Hebung des ethischen Niveaus des Christentums geführt hat, dass sie vielmehr die Vorstufe seiner völligen Auflö​sung gewesen ist. 

*
Die Gottesliebe hat den Vorrang vor der Nächstenliebe. Die Grundlage des Doppelgebotes der Gottes- und Nächstenliebe ist die Tugend der Gottesverehrung.  Sie ist zugleich die erste Antwort auf die Selbstoffenbarung Gottes, wie sie uns in der Verkündigung der Kirche be-gegnet. Sie ist jedoch die Grundlage dafür, dass wir den Willen Got​tes erfüllen können und somit die zwei​te Antwort auf die Selbst​offenbarung Gottes geben können. Der Wille Gottes aber besteht in unserer Liebe zu Gott und in unserer Liebe zum Näch​sten. Beides aber muss konkret werden. Von diesem Konkretwerden aber hängt unser ewiges Schicksal ab. Amen.

